 
 

„Ich bin ein Berliner“
Deutsches Historisches Museum erinnert an John F. Kennedy
Das Deutsche Historische Museum (DHM) in Berlin gedenkt in einer neuen Ausstellung des amerikanischen Präsidenten John F. Kennedy (1917-1963), der vor 40 Jahren, am 26. Juni 1963, bei seinem Besuch im damaligen West-Berlin mit einer spektakulären Ansprache bei 400 000 Teilnehmern Jubel und Begeisterung auslöste. Auf der Kundgebung vor dem Schöneberger Rathaus hatte der Präsident im Beisein von Bundeskanzler Konrad Adenauer und des Regierenden Bürgermeisters von Berlin, Willy Brandt, den Freiheitswillen der seit nahezu zwei Jahren eingemauerten West-Berliner bekräftigt und sich mit ihnen solidarisiert. „Es gibt Leute, die sagen, dem Kommunismus gehöre die Zukunft. Sie sollen nach Berlin kommen! Es gibt wiederum andere, die behaupten, man könne mit den Kommunisten zusammenarbeiten. Auch sie sollen nach Berlin kommen“, rief Kennedy den jubelnden Massen zu. „Alle freien Menschen, wo immer sie leben mögen, sind Bürger dieser Stadt West-Berlin, und deshalb bin ich als freier Mann stolz darauf, sagen zu können: Ich bin ein Berliner“. Die Ausstellung im unlängst eröffneten Pei-Bau zeigt unter den rund 400 hand- und Druckschriften, Fotos, Gemälden, Plakaten, Büchern und anderen Objekten aus den USA, aus deutschen Museen und Sammlungen sowie von Privatleuten auch jenen rot geschriebenen Spickzettel, auf denen das bis heute nachwirkende Bekenntnis zu Berlin auf deutsch vermerkt ist. Die eindrucksvolle Dokumentation geht der Geschichte der Familie Kennedy und ihrem Mythos nach und schildert die politische und geistige Aufbruchstimmung, die mit der Person des jungen, charismatischen und dabei ziemlich kranken Präsidenten verbunden war. Im Mittelpunkt der Schau stehen die acht Stunden von Kennedys Berlin-Besuch, dem die östliche Seite unmittelbar darauf einen Staatsbesuch des sowjetischen Parteichefs Nikita Chruschtschow im Ostteil der Stadt entgegen setzte. Eingeschlossen in die auch durch Filme und Redebeiträge untermalte Betrachtung ist die Kubakrise, die die Welt an den Rand der atomaren Selbstzerstörung gebracht hat. Ebenso werden die Schattenseiten in der Biographie des Präsidenten und die seinem gewaltsamen Tod folgende Mystifizierung und Vermarktung erörtert. Zu sehen sind ferner Erinnerungsstücke, die das Museum nach einem Aufruf an die Berliner auf privater Hand erhalten hat. Zur Ausstellung erschien ein Katalog (Edition Minerva, 218 S., 22 Euro), und es wird auch ein begleitendes Veranstaltungsprogramm angeboten. Bis 13. Oktober im Deutschen Historischen Museum Berlin (Pei-Bau) täglich von 10-18 Uhr. 
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